
A  Von Josef Steindl  ‘Der Auftrag Christi, im Hinblick auf das ständig im Kommen be-  findliche Gottesreich sich zu besinnen und umzudenken (Mk. 1, 15), ist  universeller Art: er gilt jedem Menschen und allem, womit der Mensch  zu tun hat. Nach dem Zeugnis der Geschichte fällt die Erfüllung dieses  Auftrages nicht nur dem innerweltlich eingestellten Menschen, sondern  auch dem gläubigen Menschen und der Kirche schwer. Notgedrungen aber  mußten sich Menschen und Kirche zu solcher Umsinnung und Neuori-  entierung, mit der stets ein tieferes Selbstverständnis verbunden ist,  bequemen, wenn eine Epoche der Menschheitsgeschichte zu Ende ging  und sich eine neue anbahnte. Zeiten des Umbruchs und des Übergangs,  fast immer durch chaotische Züge gekennzeichnet, zwingen zu kritischer  Rückschau und Bestandsaufnahme und zu weitblickender Neuordnung,  damit der Aufbruch ins Kommende gelinge. In dem Umwandlungs-  prozeß, in dem sich heute die Welt und alles, was in ihr ist — also auch die  Kirche —, befinden, hat Johannes XXIII. in der Eröffnungsansprache zum  Zweiten Vaticanum für die katholische Kirche das kühne Wort vom „Sprung  nach vorn“ gesprochen. Dieses Wort des Papstes ist ein Programm. Wer  den Sprung nach vorne, ins Offene und Ungeschützte wagt, tut dies aus  der Erkenntnis, daß es etwas aufzuholen oder einzuholen, zu helfen oder  einen Auftrag zu erfüllen gibt. Das will die Kirche nach des Papstes Wort  nun tun. Und um dieses Zieles Willen ist sie, dem wagemutigen Springer  gleich, bereit, den schützenden Graben zu verlassen, Sicherungen aufzu-  geben, liebgewordene Traditionen und allen unnötigen Ballast abzu-  schütteln, um ihre Aufgabe und Sendung erfüllen zu können. So ringt heute  die Kirche verantwortungsbewußt vor Gott um ein neues Selbstverständnis,  um tiefere Erkenntnis ihres Wesens und ihrer Aufgaben gegenüber dem  Menschen dieser so rasch sich wandelnden und einenden Welt. Sie tritt  hin zu den getrennten Brüdern und führt mit ihnen das längst fällige,  allzu lang ängstlich gemiedene, brüderlich-offene Gespräch und beginnt  sogar im erklärt feindlichen Menschen den —  4  verlorenen Sohn zu erkennen.  nichj: ohne ihre eigene Schuld —  In das redliche Ringen um das rechte Wesensverständnis der Kirche  muß auch die viele aufrechte katholische wie nichtkatholische Christen  bedrängende Frage um das Verständnis und Verhältnis der Kirche zur  Macht und deren Ausübung einbezogen werden. Die Macht ist in Miß-  kredit gekommen. Aus diesem Grunde erscheint heute sehr vielen Menschen  die Kirche erst dann wieder glaub- und vertrauenswürdig, wenn sie bereit  ist, auf Macht und Machtausübung zu verzichten. Schon die Tatsache, daß  die Frage aufgeworfen werden konnte, „ob die katholische Kirche über  die Jahrhunderte hinweg bis in unsere Tage nicht doch mehr die politischen  Geschäfte der Erde als die transzendenten des Himmels betrieben hat, ob  sie nicht zuerst um das Wohl und die Ordnung in der Welt und dann erst  um das Heil der Menschen besorgt ist“ (H. Stubbe), bietet Anlaß zu  kritischer Sglbstprüfung im Raum der Kirche. Wir machten es uns zu leicht,und Liebe
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chen Publizisten mıt dem Hinweıiıswollten die Frage des evangelis
abtun, S1€e se1l iın ihrer Aussage verallgemeinernd uınd darum ungerech
Die Frage ist berechtigt, weıl s1ı1e durch Tatsachen der Kirchengeschichte  7E RE
bıs herauf in die neueste eıt gestutzt wird Mıit ıinnerer BeklemmSteindl  ebe  7  4  chen Pubhmstenm1t dem Hmwexs  €vollten w1r ü Fr%1gé des ßvéngel_is  abtun, sie sei in ihrer Aussage zu verallgemeinernd und darum ungerech'  Die Frage ist berechtigt, weil sie durch Tatsachen der Kirchengeschichte  bis herauf in die neueste Zeit gestützt wird. Mit innerer Beklemmung _  lesen wir bei Engel-Janosi (Österreich und der Vatikan, Graz 1960), wie  sehr unter Pius IX. die hohe Politik bemüht wurde um die Rettung des’  Kirchenstaates und die Aufrechterhaltung des Status quo im Europa der'  zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Wir sollten jedenfalls das innere_  Anliegen erkennen,  das jene Frage stellen ließ, un  das Problem sehen,  das heute weitum gesp  ürt wird, wenn die Gedankenverbindung Macht  und Kirche auftaucht. Im Geiste der kritischen Überprüfung und Neu-  besinnung, wie sie auf dem Zweiten Vatikanischen Konzil vor aller Öffent- -  en das aufgeworfene Problem der  lichkeit eingesetzt hat, soll im folgend  Macht und ihrer Ausübung erörtert wer  den, ohne den Anspruch auf Voll- _  ständigkeit der Behandlung des Themas erheben zu wollen.  Die Rehabilitierung der Macht  Für ein rechtes Verständnis und eine gerechte Wertung der Macht ist ) .  es notwendig, falsche Ansichten und Vorurteile über sie abzulegen, die  meist nicht klar erkannt und ausgesprochen werden, dafür aber unter-,  schwellig im Bewußtsein des Menschen vorhanden sind. Der Mensch,  vorab der Mensch unserer Zeit, empfindet gegenüber der Macht ein tief-  wurzelndes Unbehage  n. Diese Tatsache ist nicht schon damit restlos  befriedigend erklärt, daß die Macht im Laufe der Geschichte, zuletzt _  in unserem Jahrhundert so entsetzlich mißbraucht und der Mensch den  Dämonien der Macht ausgeliefert wurde. Der Mißbrauch einer Sache macht‘  nicht die Sache selber schlecht. Sprechen wir vom Mißbrauch, so denken  wir dabei doch mit, daß es auch einen rechten Gebrauch geben müsse.  Chinin ist ein Heilmittel und bleibt es, obschon es auch zu verwerflichen  Zwecken mißbraucht wird. Gibt es den Mißbrauch der Macht, tatsächlich‘  gibt es ihn, so gibt es auch den rechten Einsatz der Macht, und auch dies  X  trifft zu. Worin also wurzelt jenes eingefleischte Mißtrauen gegen die Macht, -  jenes Unbehagen vor ihr ? Der Grund für jenes Verhalten liegt darin, daß _  der Mensch die Macht als ein Übel, als etwas Unwertiges, ja als etwas  mit dem Christlichen Unvereinbares anzusehen geneigt ist. Daß Macht  an sich kein Übel ist, geht schon daraus hervor, daß die Macht, verant- _  wortungsvoll eingesetzt, ordnend und aufbauend wirkt. Denken wir an  die recht verwaltete Macht eines Gemeinwesens — und wir erkennen  sofort, welch unentbehrlicher Ordnungsfaktor sie ist. Fehlt in einem Gemein-  wesen dieser ordnende Faktor, so entsteht Unheil oder Chaos, wie dies  stets sichtbar wird, wenn etwa eine Regierung machtlos ist gegen die Ele- -  mentarkräfte der Natur oder gegen das aus dem Untergrund aufbrechende  Verbrechen. Mit der Erkenntnis, daß recht verwaltete Macht ein not-  verliert ein anderes Vorurteil an Boden:  wendiger Ordnungsfaktor ist,  als würden nämlich auf Erden  aradiesische Zustände anbrechen, schaffte  man die Macht ab. Die Macht  ab  schaffen wollen, heißt aber nichts weniger  als den Menschen abschaffen wollen, denn die Macht ist mit dem Menschen  unzertrennlich verbunden, Gott hat sie ihm ausgehändigt.lesen WIT be1 Engel-Janosı (Österreich un!: der Vatikan, Graz ].960), wie
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das heute weıtum SCSD WIFT'  d, wenn die Gedankenverbindung Macht SSteindl  ebe  7  4  chen Pubhmstenm1t dem Hmwexs  €vollten w1r ü Fr%1gé des ßvéngel_is  abtun, sie sei in ihrer Aussage zu verallgemeinernd und darum ungerech'  Die Frage ist berechtigt, weil sie durch Tatsachen der Kirchengeschichte  bis herauf in die neueste Zeit gestützt wird. Mit innerer Beklemmung _  lesen wir bei Engel-Janosi (Österreich und der Vatikan, Graz 1960), wie  sehr unter Pius IX. die hohe Politik bemüht wurde um die Rettung des’  Kirchenstaates und die Aufrechterhaltung des Status quo im Europa der'  zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Wir sollten jedenfalls das innere_  Anliegen erkennen,  das jene Frage stellen ließ, un  das Problem sehen,  das heute weitum gesp  ürt wird, wenn die Gedankenverbindung Macht  und Kirche auftaucht. Im Geiste der kritischen Überprüfung und Neu-  besinnung, wie sie auf dem Zweiten Vatikanischen Konzil vor aller Öffent- -  en das aufgeworfene Problem der  lichkeit eingesetzt hat, soll im folgend  Macht und ihrer Ausübung erörtert wer  den, ohne den Anspruch auf Voll- _  ständigkeit der Behandlung des Themas erheben zu wollen.  Die Rehabilitierung der Macht  Für ein rechtes Verständnis und eine gerechte Wertung der Macht ist ) .  es notwendig, falsche Ansichten und Vorurteile über sie abzulegen, die  meist nicht klar erkannt und ausgesprochen werden, dafür aber unter-,  schwellig im Bewußtsein des Menschen vorhanden sind. Der Mensch,  vorab der Mensch unserer Zeit, empfindet gegenüber der Macht ein tief-  wurzelndes Unbehage  n. Diese Tatsache ist nicht schon damit restlos  befriedigend erklärt, daß die Macht im Laufe der Geschichte, zuletzt _  in unserem Jahrhundert so entsetzlich mißbraucht und der Mensch den  Dämonien der Macht ausgeliefert wurde. Der Mißbrauch einer Sache macht‘  nicht die Sache selber schlecht. Sprechen wir vom Mißbrauch, so denken  wir dabei doch mit, daß es auch einen rechten Gebrauch geben müsse.  Chinin ist ein Heilmittel und bleibt es, obschon es auch zu verwerflichen  Zwecken mißbraucht wird. Gibt es den Mißbrauch der Macht, tatsächlich‘  gibt es ihn, so gibt es auch den rechten Einsatz der Macht, und auch dies  X  trifft zu. Worin also wurzelt jenes eingefleischte Mißtrauen gegen die Macht, -  jenes Unbehagen vor ihr ? Der Grund für jenes Verhalten liegt darin, daß _  der Mensch die Macht als ein Übel, als etwas Unwertiges, ja als etwas  mit dem Christlichen Unvereinbares anzusehen geneigt ist. Daß Macht  an sich kein Übel ist, geht schon daraus hervor, daß die Macht, verant- _  wortungsvoll eingesetzt, ordnend und aufbauend wirkt. Denken wir an  die recht verwaltete Macht eines Gemeinwesens — und wir erkennen  sofort, welch unentbehrlicher Ordnungsfaktor sie ist. Fehlt in einem Gemein-  wesen dieser ordnende Faktor, so entsteht Unheil oder Chaos, wie dies  stets sichtbar wird, wenn etwa eine Regierung machtlos ist gegen die Ele- -  mentarkräfte der Natur oder gegen das aus dem Untergrund aufbrechende  Verbrechen. Mit der Erkenntnis, daß recht verwaltete Macht ein not-  verliert ein anderes Vorurteil an Boden:  wendiger Ordnungsfaktor ist,  als würden nämlich auf Erden  aradiesische Zustände anbrechen, schaffte  man die Macht ab. Die Macht  ab  schaffen wollen, heißt aber nichts weniger  als den Menschen abschaffen wollen, denn die Macht ist mit dem Menschen  unzertrennlich verbunden, Gott hat sie ihm ausgehändigt.und Kırche auftaucht. Im (Jeiste der kritischen Überprüfung und Neu-
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das aufgeworfene Problem derhehkeit eingesetzt hat, soll 1mMm folgend
Macht und ıhrer Ausübung erortert werden, ohne den Anspruch auf Voll-Steindl  ebe  7  4  chen Pubhmstenm1t dem Hmwexs  €vollten w1r ü Fr%1gé des ßvéngel_is  abtun, sie sei in ihrer Aussage zu verallgemeinernd und darum ungerech'  Die Frage ist berechtigt, weil sie durch Tatsachen der Kirchengeschichte  bis herauf in die neueste Zeit gestützt wird. Mit innerer Beklemmung _  lesen wir bei Engel-Janosi (Österreich und der Vatikan, Graz 1960), wie  sehr unter Pius IX. die hohe Politik bemüht wurde um die Rettung des’  Kirchenstaates und die Aufrechterhaltung des Status quo im Europa der'  zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Wir sollten jedenfalls das innere_  Anliegen erkennen,  das jene Frage stellen ließ, un  das Problem sehen,  das heute weitum gesp  ürt wird, wenn die Gedankenverbindung Macht  und Kirche auftaucht. Im Geiste der kritischen Überprüfung und Neu-  besinnung, wie sie auf dem Zweiten Vatikanischen Konzil vor aller Öffent- -  en das aufgeworfene Problem der  lichkeit eingesetzt hat, soll im folgend  Macht und ihrer Ausübung erörtert wer  den, ohne den Anspruch auf Voll- _  ständigkeit der Behandlung des Themas erheben zu wollen.  Die Rehabilitierung der Macht  Für ein rechtes Verständnis und eine gerechte Wertung der Macht ist ) .  es notwendig, falsche Ansichten und Vorurteile über sie abzulegen, die  meist nicht klar erkannt und ausgesprochen werden, dafür aber unter-,  schwellig im Bewußtsein des Menschen vorhanden sind. Der Mensch,  vorab der Mensch unserer Zeit, empfindet gegenüber der Macht ein tief-  wurzelndes Unbehage  n. Diese Tatsache ist nicht schon damit restlos  befriedigend erklärt, daß die Macht im Laufe der Geschichte, zuletzt _  in unserem Jahrhundert so entsetzlich mißbraucht und der Mensch den  Dämonien der Macht ausgeliefert wurde. Der Mißbrauch einer Sache macht‘  nicht die Sache selber schlecht. Sprechen wir vom Mißbrauch, so denken  wir dabei doch mit, daß es auch einen rechten Gebrauch geben müsse.  Chinin ist ein Heilmittel und bleibt es, obschon es auch zu verwerflichen  Zwecken mißbraucht wird. Gibt es den Mißbrauch der Macht, tatsächlich‘  gibt es ihn, so gibt es auch den rechten Einsatz der Macht, und auch dies  X  trifft zu. Worin also wurzelt jenes eingefleischte Mißtrauen gegen die Macht, -  jenes Unbehagen vor ihr ? Der Grund für jenes Verhalten liegt darin, daß _  der Mensch die Macht als ein Übel, als etwas Unwertiges, ja als etwas  mit dem Christlichen Unvereinbares anzusehen geneigt ist. Daß Macht  an sich kein Übel ist, geht schon daraus hervor, daß die Macht, verant- _  wortungsvoll eingesetzt, ordnend und aufbauend wirkt. Denken wir an  die recht verwaltete Macht eines Gemeinwesens — und wir erkennen  sofort, welch unentbehrlicher Ordnungsfaktor sie ist. Fehlt in einem Gemein-  wesen dieser ordnende Faktor, so entsteht Unheil oder Chaos, wie dies  stets sichtbar wird, wenn etwa eine Regierung machtlos ist gegen die Ele- -  mentarkräfte der Natur oder gegen das aus dem Untergrund aufbrechende  Verbrechen. Mit der Erkenntnis, daß recht verwaltete Macht ein not-  verliert ein anderes Vorurteil an Boden:  wendiger Ordnungsfaktor ist,  als würden nämlich auf Erden  aradiesische Zustände anbrechen, schaffte  man die Macht ab. Die Macht  ab  schaffen wollen, heißt aber nichts weniger  als den Menschen abschaffen wollen, denn die Macht ist mit dem Menschen  unzertrennlich verbunden, Gott hat sie ihm ausgehändigt.ständigkeit der Behandlung des T’hemas erheben wollen.
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befriedigend erklärt, daß die Macht 1m aufe der Geschichte, zuletztSteindl  ebe  7  4  chen Pubhmstenm1t dem Hmwexs  €vollten w1r ü Fr%1gé des ßvéngel_is  abtun, sie sei in ihrer Aussage zu verallgemeinernd und darum ungerech'  Die Frage ist berechtigt, weil sie durch Tatsachen der Kirchengeschichte  bis herauf in die neueste Zeit gestützt wird. Mit innerer Beklemmung _  lesen wir bei Engel-Janosi (Österreich und der Vatikan, Graz 1960), wie  sehr unter Pius IX. die hohe Politik bemüht wurde um die Rettung des’  Kirchenstaates und die Aufrechterhaltung des Status quo im Europa der'  zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Wir sollten jedenfalls das innere_  Anliegen erkennen,  das jene Frage stellen ließ, un  das Problem sehen,  das heute weitum gesp  ürt wird, wenn die Gedankenverbindung Macht  und Kirche auftaucht. Im Geiste der kritischen Überprüfung und Neu-  besinnung, wie sie auf dem Zweiten Vatikanischen Konzil vor aller Öffent- -  en das aufgeworfene Problem der  lichkeit eingesetzt hat, soll im folgend  Macht und ihrer Ausübung erörtert wer  den, ohne den Anspruch auf Voll- _  ständigkeit der Behandlung des Themas erheben zu wollen.  Die Rehabilitierung der Macht  Für ein rechtes Verständnis und eine gerechte Wertung der Macht ist ) .  es notwendig, falsche Ansichten und Vorurteile über sie abzulegen, die  meist nicht klar erkannt und ausgesprochen werden, dafür aber unter-,  schwellig im Bewußtsein des Menschen vorhanden sind. Der Mensch,  vorab der Mensch unserer Zeit, empfindet gegenüber der Macht ein tief-  wurzelndes Unbehage  n. Diese Tatsache ist nicht schon damit restlos  befriedigend erklärt, daß die Macht im Laufe der Geschichte, zuletzt _  in unserem Jahrhundert so entsetzlich mißbraucht und der Mensch den  Dämonien der Macht ausgeliefert wurde. Der Mißbrauch einer Sache macht‘  nicht die Sache selber schlecht. Sprechen wir vom Mißbrauch, so denken  wir dabei doch mit, daß es auch einen rechten Gebrauch geben müsse.  Chinin ist ein Heilmittel und bleibt es, obschon es auch zu verwerflichen  Zwecken mißbraucht wird. Gibt es den Mißbrauch der Macht, tatsächlich‘  gibt es ihn, so gibt es auch den rechten Einsatz der Macht, und auch dies  X  trifft zu. Worin also wurzelt jenes eingefleischte Mißtrauen gegen die Macht, -  jenes Unbehagen vor ihr ? Der Grund für jenes Verhalten liegt darin, daß _  der Mensch die Macht als ein Übel, als etwas Unwertiges, ja als etwas  mit dem Christlichen Unvereinbares anzusehen geneigt ist. Daß Macht  an sich kein Übel ist, geht schon daraus hervor, daß die Macht, verant- _  wortungsvoll eingesetzt, ordnend und aufbauend wirkt. Denken wir an  die recht verwaltete Macht eines Gemeinwesens — und wir erkennen  sofort, welch unentbehrlicher Ordnungsfaktor sie ist. Fehlt in einem Gemein-  wesen dieser ordnende Faktor, so entsteht Unheil oder Chaos, wie dies  stets sichtbar wird, wenn etwa eine Regierung machtlos ist gegen die Ele- -  mentarkräfte der Natur oder gegen das aus dem Untergrund aufbrechende  Verbrechen. Mit der Erkenntnis, daß recht verwaltete Macht ein not-  verliert ein anderes Vorurteil an Boden:  wendiger Ordnungsfaktor ist,  als würden nämlich auf Erden  aradiesische Zustände anbrechen, schaffte  man die Macht ab. Die Macht  ab  schaffen wollen, heißt aber nichts weniger  als den Menschen abschaffen wollen, denn die Macht ist mit dem Menschen  unzertrennlich verbunden, Gott hat sie ihm ausgehändigt.1n unserem Jahrhundert entsetzlich mißbraucht und der Mensch den
Dämonien der Macht ausgeliefert wurde Der Mißbrauch einer Sache macht
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der Mensch die Macht als eın Übel, als Unwertiges, ja als EeLW.
mıt dem Christlichen Unvereinbares anzusehen gene1gt ist Daß Macht

siıch eın bel ıst, geht schon daraus hervor, daß die Macht, verant-Steindl  ebe  7  4  chen Pubhmstenm1t dem Hmwexs  €vollten w1r ü Fr%1gé des ßvéngel_is  abtun, sie sei in ihrer Aussage zu verallgemeinernd und darum ungerech'  Die Frage ist berechtigt, weil sie durch Tatsachen der Kirchengeschichte  bis herauf in die neueste Zeit gestützt wird. Mit innerer Beklemmung _  lesen wir bei Engel-Janosi (Österreich und der Vatikan, Graz 1960), wie  sehr unter Pius IX. die hohe Politik bemüht wurde um die Rettung des’  Kirchenstaates und die Aufrechterhaltung des Status quo im Europa der'  zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Wir sollten jedenfalls das innere_  Anliegen erkennen,  das jene Frage stellen ließ, un  das Problem sehen,  das heute weitum gesp  ürt wird, wenn die Gedankenverbindung Macht  und Kirche auftaucht. Im Geiste der kritischen Überprüfung und Neu-  besinnung, wie sie auf dem Zweiten Vatikanischen Konzil vor aller Öffent- -  en das aufgeworfene Problem der  lichkeit eingesetzt hat, soll im folgend  Macht und ihrer Ausübung erörtert wer  den, ohne den Anspruch auf Voll- _  ständigkeit der Behandlung des Themas erheben zu wollen.  Die Rehabilitierung der Macht  Für ein rechtes Verständnis und eine gerechte Wertung der Macht ist ) .  es notwendig, falsche Ansichten und Vorurteile über sie abzulegen, die  meist nicht klar erkannt und ausgesprochen werden, dafür aber unter-,  schwellig im Bewußtsein des Menschen vorhanden sind. Der Mensch,  vorab der Mensch unserer Zeit, empfindet gegenüber der Macht ein tief-  wurzelndes Unbehage  n. Diese Tatsache ist nicht schon damit restlos  befriedigend erklärt, daß die Macht im Laufe der Geschichte, zuletzt _  in unserem Jahrhundert so entsetzlich mißbraucht und der Mensch den  Dämonien der Macht ausgeliefert wurde. Der Mißbrauch einer Sache macht‘  nicht die Sache selber schlecht. Sprechen wir vom Mißbrauch, so denken  wir dabei doch mit, daß es auch einen rechten Gebrauch geben müsse.  Chinin ist ein Heilmittel und bleibt es, obschon es auch zu verwerflichen  Zwecken mißbraucht wird. Gibt es den Mißbrauch der Macht, tatsächlich‘  gibt es ihn, so gibt es auch den rechten Einsatz der Macht, und auch dies  X  trifft zu. Worin also wurzelt jenes eingefleischte Mißtrauen gegen die Macht, -  jenes Unbehagen vor ihr ? Der Grund für jenes Verhalten liegt darin, daß _  der Mensch die Macht als ein Übel, als etwas Unwertiges, ja als etwas  mit dem Christlichen Unvereinbares anzusehen geneigt ist. Daß Macht  an sich kein Übel ist, geht schon daraus hervor, daß die Macht, verant- _  wortungsvoll eingesetzt, ordnend und aufbauend wirkt. Denken wir an  die recht verwaltete Macht eines Gemeinwesens — und wir erkennen  sofort, welch unentbehrlicher Ordnungsfaktor sie ist. Fehlt in einem Gemein-  wesen dieser ordnende Faktor, so entsteht Unheil oder Chaos, wie dies  stets sichtbar wird, wenn etwa eine Regierung machtlos ist gegen die Ele- -  mentarkräfte der Natur oder gegen das aus dem Untergrund aufbrechende  Verbrechen. Mit der Erkenntnis, daß recht verwaltete Macht ein not-  verliert ein anderes Vorurteil an Boden:  wendiger Ordnungsfaktor ist,  als würden nämlich auf Erden  aradiesische Zustände anbrechen, schaffte  man die Macht ab. Die Macht  ab  schaffen wollen, heißt aber nichts weniger  als den Menschen abschaffen wollen, denn die Macht ist mit dem Menschen  unzertrennlich verbunden, Gott hat sie ihm ausgehändigt.wortungsvoll eingesetzt, ordnend und aufbauend wirkt Denken
die recht verwaltete Macht eines (+emeinwesens und erkennen
sofort, welch unentbehrlich Ordnungsfaktor s1e ist. ehlt in einem (+2meın-

dieser ordnende YFaktor, entsteht Unheil der Chaos, wıe dies
sichtbar wird, wenn eLwa eine Regierung machtlos ist die Ele-

mentarkräfte der Natur der das Aus dem Untergrund aufbrechende
erbrechen. Mit der Erkenntnıis, daß recht verwaltete Macht ein not-

verhert ein anderes Vorurteil S Bodenwendiger Ordnungsfaktor ıst,
als würden nämlich auf Erden aradiesische Zustände anbrechen, schaffte
Man  ( die Macht ab Die Macht abschaffen wollen, heißt ber nıchts weniger
als den Menschen abschaffen wolen, denn die Macht iıst mıt dem Menschen
unzertrennlich verbunden, ott hat s1ı1e ihm ausgehändigt.
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Damlit iıch C1LH ı1terer, tlicherSachverhalt, der freilichem Menschen weithin aus dem Bewußtsein entschwunden s die Tat-
ache nämlich, daß die Macht einen religiösen Bezug, eine innere Hın-

p  Z ordnung auf ott besitzt. Die Macht hat ıhren Seinsgrund Gott: „Denn
ın ıhm ward TNes erschaffen, w as 1mMm Himmel und auf Erden ıst: as Sicht-
bare un Unsıichtbare, Throne. Herrschaften, Mächte, Gewalten — Hes
sSt durch und zu ıhm geschaffen. Kr ber ist VOr allem, und dasS hat iın iıhm seinen Bestand Kr ist das Haupt aller Herrschaft und

Gewalt“ (Kol 1 und Z 10) ene falsche Auffassung, als wAare  Car die Macht
eın Übel, ist die Frucht dessen, Was der Mensch gesäat hat hat die Macht
säkularisiert, ihres religiösen Bezuges beraubt und sS1C  h daran gewöhnt,
s1e vollkommen losgelöst VOo  s (zo0tt ZU betrachten. Ihres relig1ösen eINs-
grundes, ihrer Bindung ott beraubt, ist die Macht Furcht-
bares. ott ist nach dem VWorte der OÖffenbarung Urs und Heimat
der Macht Alle Macht kommt VOoO  b m un: kehrt wWIe€e ® ıhm zurück,
wWe. die Zeıt ertüllt ıst (vgl 19, 6) In Gott ist alle Macht

Die Allmacht (‚ottesS  Damit er  ich ein weiterer,  tlicher Sachverhalt,  der freilich  em Menschen weithin aus dem Bewußtsein entschwunden i  st, die Tat-  8  ache nämlich, daß die Macht einen religiösen Bezug, eine innere Hin-  S  ordnung auf Gott besitzt. Die Macht hat ihren Seinsgrund in Gott: „Denn  in ihm ward alles erschaffen, was im Himmel und auf Erden ist: das Sicht-  bare und Unsichtbare, Throne, Herrschaften, Mächte, Gewalten — alles  .  st durch ihn und zu ihm hin geschaffen. Er aber ist vor allem, und das  )  AIl hat in ihm seinen Bestand . . . Er ist das Haupt aller Herrschaft und  Gewalt“ (Kol 1, 2 ff und 2, 10). Jene falsche Auffassung, als wäre die Macht  ein Übel, ist die Frucht dessen, was der Mensch gesät hat: er hat die Macht  säkularisiert, ihres religiösen Bezuges beraubt und sich daran gewöhnt,  sie vollkommen losgelöst von Gott zu betrachten. Ihres religiösen Seins-  grundes, ihrer Bindung an Gott beraubt, ist die Macht stets etwas Furcht-  bares. Gott ist nach dem Worte der Offenbarung Urs  rung und Heimat  der Macht. Alle Macht kommt von ihm und kehrt wie  ä  er zu ihm zurück,  wenn die Zeit erfüllt ist (vgl. Offb 19, 6). In Gott ist alle\ Macht.  Die Allmacht Gottes  * Die Macht ist ein Gut, denn sie ist ein Wesensmerkmal Gottes.> Die  HL Schrift des Alten wie des Neuen Testaments spricht oft, ausdrücklich  und einschlußweise, von Gottes Allmacht. In seiner Selbstoffenbarun  an Moses bezeugt sich Gott den Menschen als den Allmächtigen: „Ich bin  der allmächtige Gott, wandle vor mir und sei vollkommen“ (Gen 17, 1).  Gott ist der Allherrscher (Offb 19, 6), dem nichts unmöglich ist (Gen 18, 14;  LKk 1, 37), der größer ist als alle und dem kein Mächtiger dieser Welt etwas  entreißen kann (Jo 19, 29). Alle Macht steht ihm zur Verfügung und zu  Diensten, denn sein ist die Erde und alles, was sie erfüllt (Ps 25, 1).  Aber die Macht unter dem Himmel! Widerspricht sie nicht Gottes  Allmacht ? Ist Gottes Allmacht noch glaubwürdig, wenn irdische Macht-  haber unvorstellbare Greuel verüben und mit dem Namen des Allmächtigen  Mißbrauch treiben dürfen? Scheint der Ablauf der Weltgeschichte nicht  zuweilen jenen recht zu geben, die meinen, man spreche zutreffender von  Gottes Ohnmacht denn von seiner Allmacht. Der unbekannte Gefangene im  GPU-Keller, der an die Wand die Worte kritzelte: „Wo bist du,  ott ?“,  und der namentlich bekannte Gestapohäftling, der seinem Tagebuch die  Klage anvertraute: „Wie lange noch, Gott ?“, erlebten äußerlich die An-  wesenheit der Ohnmacht Gottes und erlitten innerlich die Abwesenheit  der Allmacht Gottes. Und litt nicht auch Christus unter der Abwesenheit  der Allmacht Gottes am Kreuze: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du  mich verlassen ?“ (Mt 27, 46) ?  Die Allmacht Gottes wird für den Menschen dadurch zum Problem  und oftmals zur Versuchung wider den Glauben an einen allmächtigen  Gott, weil wir sehr oft Gottes Langmut nicht begreifen, seine Zulassungen  nicht verstehen und das Ineinander von Gottes Allmacht und des Menschen  Übermacht im Spiel der Geschichte nicht zu durchschauen und zu ent-  wirren vermögen. Gott hat den vernunftbegabten Geschöpfen Macht  _ verliehen, die sie nun ihrerseits sogar gegen Gott einsetzen können. Engel  und Menschen empören sich gegen Gott, üben Gewalt aus, sehen Gott alsS  Damit er  ich ein weiterer,  tlicher Sachverhalt,  der freilich  em Menschen weithin aus dem Bewußtsein entschwunden i  st, die Tat-  8  ache nämlich, daß die Macht einen religiösen Bezug, eine innere Hin-  S  ordnung auf Gott besitzt. Die Macht hat ihren Seinsgrund in Gott: „Denn  in ihm ward alles erschaffen, was im Himmel und auf Erden ist: das Sicht-  bare und Unsichtbare, Throne, Herrschaften, Mächte, Gewalten — alles  .  st durch ihn und zu ihm hin geschaffen. Er aber ist vor allem, und das  )  AIl hat in ihm seinen Bestand . . . Er ist das Haupt aller Herrschaft und  Gewalt“ (Kol 1, 2 ff und 2, 10). Jene falsche Auffassung, als wäre die Macht  ein Übel, ist die Frucht dessen, was der Mensch gesät hat: er hat die Macht  säkularisiert, ihres religiösen Bezuges beraubt und sich daran gewöhnt,  sie vollkommen losgelöst von Gott zu betrachten. Ihres religiösen Seins-  grundes, ihrer Bindung an Gott beraubt, ist die Macht stets etwas Furcht-  bares. Gott ist nach dem Worte der Offenbarung Urs  rung und Heimat  der Macht. Alle Macht kommt von ihm und kehrt wie  ä  er zu ihm zurück,  wenn die Zeit erfüllt ist (vgl. Offb 19, 6). In Gott ist alle\ Macht.  Die Allmacht Gottes  * Die Macht ist ein Gut, denn sie ist ein Wesensmerkmal Gottes.> Die  HL Schrift des Alten wie des Neuen Testaments spricht oft, ausdrücklich  und einschlußweise, von Gottes Allmacht. In seiner Selbstoffenbarun  an Moses bezeugt sich Gott den Menschen als den Allmächtigen: „Ich bin  der allmächtige Gott, wandle vor mir und sei vollkommen“ (Gen 17, 1).  Gott ist der Allherrscher (Offb 19, 6), dem nichts unmöglich ist (Gen 18, 14;  LKk 1, 37), der größer ist als alle und dem kein Mächtiger dieser Welt etwas  entreißen kann (Jo 19, 29). Alle Macht steht ihm zur Verfügung und zu  Diensten, denn sein ist die Erde und alles, was sie erfüllt (Ps 25, 1).  Aber die Macht unter dem Himmel! Widerspricht sie nicht Gottes  Allmacht ? Ist Gottes Allmacht noch glaubwürdig, wenn irdische Macht-  haber unvorstellbare Greuel verüben und mit dem Namen des Allmächtigen  Mißbrauch treiben dürfen? Scheint der Ablauf der Weltgeschichte nicht  zuweilen jenen recht zu geben, die meinen, man spreche zutreffender von  Gottes Ohnmacht denn von seiner Allmacht. Der unbekannte Gefangene im  GPU-Keller, der an die Wand die Worte kritzelte: „Wo bist du,  ott ?“,  und der namentlich bekannte Gestapohäftling, der seinem Tagebuch die  Klage anvertraute: „Wie lange noch, Gott ?“, erlebten äußerlich die An-  wesenheit der Ohnmacht Gottes und erlitten innerlich die Abwesenheit  der Allmacht Gottes. Und litt nicht auch Christus unter der Abwesenheit  der Allmacht Gottes am Kreuze: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du  mich verlassen ?“ (Mt 27, 46) ?  Die Allmacht Gottes wird für den Menschen dadurch zum Problem  und oftmals zur Versuchung wider den Glauben an einen allmächtigen  Gott, weil wir sehr oft Gottes Langmut nicht begreifen, seine Zulassungen  nicht verstehen und das Ineinander von Gottes Allmacht und des Menschen  Übermacht im Spiel der Geschichte nicht zu durchschauen und zu ent-  wirren vermögen. Gott hat den vernunftbegabten Geschöpfen Macht  _ verliehen, die sie nun ihrerseits sogar gegen Gott einsetzen können. Engel  und Menschen empören sich gegen Gott, üben Gewalt aus, sehen Gott alsDie Macht ist eın Gut, denn sS1e ist eın Wesensmerkmal Gottes.> Die
Hi Schrift des Alten wWwI1Ie des Neuen Testaments spricht oft, ausdrücklich
und einschlußweise, VO.  b (Sottes Almacht. In seiner Selbstoffenbarun

Moses bezeugt S1C.  h Gott den Menschen qals den Allmächtigen: „Ich bin
der allmächtige Gott, wandle VOL MIr und sSe1l vollkommen“ Gen E 1ott ist der Allherrscher (Offb 19, 0), dem nıchts unmöglich ıst (Gen 18, 14;

1, 30 der größer ist als alle un dem kein Mächtiger dieser Welt
entreißen kann (Jo 19, 29) Alle Macht steht ıhm erfü un:! San
Diensten, ennn se1ın ıst die rde un alles, w as S1e erfüllt (Ps 29 1Aber die Macht T dem Himmel! Widerspricht S1e nıcht (ottes
Allmacht ? Ist Gottes Allmacht noch glaubwürdig, wWe irdische Macht-
haber unvorstellbare Greuel verüben un mıt dem Namen des AllmächtigenMißbrauch treiben. dürten ? Scheint der Ablauf der Weltgeschichte nıcht
zuweıilen jenen recht ZU geben, die meınen, spreche zutreffender vVvVon
(ottes Ohnmacht enn VO  D seiner Allmacht. Der unbekannte Gefan CN 1m
GPU-Keller, der die Wand die VWorte itzelte: „Wo biıst du, ott Dund der namenthch bekannte Gestapohäftling, der seinem Tagebuch die
Klage an V  €e?: „  1€ Jange noch, (Sott o erlebten außerlich die An-
wesenheit der Ohnmacht (GGottes un erlitten innerlich die Abwesenheit
der Allmacht Gottes. Und htt nıcht uch Christus untier der Abwesenheit
der ANmacht (Jottes Kreuze: ”  9  ‚Me:  ın Gott, men Gott, ast du
mich verlassen 94L (Mt Zile

1€ Allmacht (Gottes wıird für den Menschen dadurch [{ Problem
und oftmals ZULXT Versuchung wider den Glauben einen allmächtigenGott, weiıl sehr oft (Jottes Langmut nıcht begreifen, seine Zulassungennıcht verstehen und das Ineinander VO.  5 Gottes Allmacht un: des Menschen
Übermacht 1mMm Spiel der Geschichte nıcht durchschauen und eNtTt-
wırren vermögen. ott hat den vernunftbegabten Geschöpfen Macht
verliehen, die s1ı1e Nu ihrerseits Gott einsetzen können. Engelund Menschen emporen S1IC  h G(ott, üben Gewalt aQus, sehen ott als



unwirklich d stören und zerstören Gottes Ordnung. Was Paulu 7

Christus Sagt, daß „der in (zottes Gestalt war, nıcht seinen Ans 0drein setzte, in seiner Gottgleichheit bleiben, sondern S1C.  h selbst
äaußerte, indem Knechtsgestalt annahm (Phil Z 1): das galt auch vo
(Sottes Allmacht: ott behält sich die Allmacht nıcht als ausschließliches
Reservatrecht VOT, begıbt sich scheinbar seiner Allmacht ıund irıtt
Macht die vernünftigen Wesen ab, 1ä6t die Zweitursachen wirken und
wird f}  ur den unter dem Mißbrauch der Macht leidenden Menschen zum
verborgenen ott Im hck lebendigen Glaubens wiıird dem Menschen ber
hınter (Sottes scheinbarer Ohnmacht dessen Allmacht LTransparent,. Gott
ISt, menschlich gesprochen, seliner Allmacht sicher, daß Macht aD-
treten kann, obschon weıß, S1E ıhn mißbraucht wırd Wie
sicherster Selbstbesitz darın erkannt werden kann, wenn jemand das
ose  .. durch das Gute überwindet, die Härte durch die (‚üte auflöst und den 8iHaß durch die T1iebe besiegt, wiıird vollkommener Machtbesitz darın
erkennbar, daß die Macht auf S1IC.  h selbst verzichtet, daß s1e geradezu
als Ohn-Macht erscheıint. Inmitten der Verfolgung vermochte arum 1mM
Glauben die Urkirche lobpreisend bekennen: „De  In ist die Macht un
das Reich und die Herrlichkeit In KEwigkeit, Amen  .. (Didache ö Und
glaubend spricht der Christ heute noch  o „Ich glaube Gott, den Al
mächtigen.“”

Die Macht des Menschen
Auch der Mensch besitzt Macht Das ist eine ebenso erstaunliche w1€e

furchterregende Wahrheıt, die uch empfunden wurde. Im Evan-
elium ist VO  5 diesem Erschauern VOFLF der Macht der Hand des Menschen

die ede (Mt 9, 8) Nachdem Jesus den Gelähmten geheit hatte, erschau-
erte „die Menge darüber, daß ott den Menschen solche Macht gegeben”
Jenes Erschauern hat siıch heute ast bis ZU. Entsetzen gesteigert über
die Machtfülle, die dem Menschen gegeben ıst, der sich anschickt, WCDONN
schon nıcht die Sterne, doch die Planeten in seinen Griff bekommen

Wie kam die Macht des Menschen Hand Indem Gott den Menschen
nach seinem Bild und G(Gleichnis erschuf, iıhn Iso mıt Geist und Freiheit
ausstattete, berief ih: ZUXT Herrschaft und machte /AUR Machthaber.
Von Macht und Machtausübung kann sinnvoll DUr geredet werden,
ein Wesen der ın ihm un ußer ihm liegenden Energien und Kräfte
sich bewußt wird und über sS1e frei schalten und walten kann Der talwärts
stürzende ıldbach ist Knergie; erst durch den über sS1e verfügenden
Geist des Menschen wird sS1e ZU. wohltätigen Macht Der W ürgegriff des
Irren ısSt bloßer Kraftaufwand, nıcht Machtausübung; fehlt der TEL
verfügende Geist, der ıhn ZUTC Machtausübung werden ließe Darum uch
wird der Irre für SeIN Tun nıcht bestraft. Als mıt (Jeist Begabter wird
der Mensch der Macht fähig. In den Worten (+ottes: „Seid fruchtbar und
mehret euch und ertüllet die rde und macht sS$1e euch un und
herrschet über die Fische des Meeres und über die Vögel des Himmels
und über alle Tiere, die SIC.  h auf der rde regen“ (Gen 1, 28) liegt (sottes
Auftrag den Menschen, Macht und Herrschaft auszuüben un! darın
ott äahnlich Zzu se1in. Menschsein bedeutet arum immer uch 1im Besıtz



eindl

der Macht sSC1H. Von jenem Schöpfungstage übte der Mensch auch Macht
aus, angefangen VO  > Adams geistes-mächtiger Namensgebung die Tiere
bis zur Indienstnahme der Kraft des Atoms. Ktwas anderes freilich ist CS,
w1ıe€e der Mensch Macht qusuübt. In seiner Freiheit liegt die Möglichkeit,
1n gottebenbildlicher Weise tun und die Macht alg Lehensträger (sottes
recht 711 gebrauchen der über s1€e ZUu verfügen, aqals sel S1€e ureigenstes
Recht, das niemandes Rechenschaft unterliegt.

Die Macht der Kırche
Da 1m VW esen des Menschen ach (Gottes Willen Macht und Herrschaft

begründet liegen, erg1bt S1C  h notwendig daraus, daß uch der Kırche
Macht verliehen ist, denn S1e besteht e  1US Menschen. Nun scheint heute

gutlen Ton gehören, der Kirche das Recht au Macht und Macht-
ausübung abzusprechen. Von Hen Seiten wiıird sS1e geiragt, ob s1e bereıt
sel, auf Macht und Einfdluß ZUu verzichten. Ks wird Aorwurf gemacht,

S1Ee für S1C.  h das Gesandtschaftsrecht beansprucht und diplomatische
Beziehungen uch mıt solchen Staaten unterhalte, ;„WOo die Katholiken
nıcht einmal eine Minderheit bilden“ Hernegger). Insofern ın solchen
und ähnlichen W ünschen un: Vorhaltungen die ehrliche Sorge SIC.  h AU
VWort meldet, die Kırche solle VOor Hem und 1n Hem der Kraft des In
T fortlebenden un fortwirkenden Christus die olle des Dauerteigs
der menschlichen (Zesellschaft ausüben, mussen sS1e unverkürzt beachtet
und ernstgenommen werden. Es hieße aber die Kırche überfordern, wollte
ma  b VOoO  5 ıhr verlangen, S1e musse grundsätzlich hne Macht seiIn. Eıner
solchen, wenngleich uch gutgemeınten Forderung hegt eın falscher Begriff
VO  > der Kırche zugrunde, der die Kırche ber Gebühr spirıtualisiertund das ıst nıcht weniıger gefährlich für die Sache des Gottesreiches, als
W sS1iIC.  h die Kırche 1mMm Streben ach machtgesicherten Posiıtionen "7'  -
hert. „Kıine Kirche., die keine Macht hat”, sa mıt Recht Hans Asmussen,
„„IST überhaupt keine Kıirche.“

Das Recht der Kırche auf Macht un! Machtausübung gründet nıcht
allein darin, Wl  1 sS1e S1C  h aus Menschen zusammenSeTZztT, dem Menschen
ber ach (GJottes Bestimmung Macht und Herrschaft wesentlich zukommt,
sondern VOLr ]lem deshalb, weıl sıe als Christi eib seiner Machtfülle
teilnımmt. Christus, dem alle Macht gegeben ıst 1m Himmel un!: auf Erden,
hat der Kıirche den Auitrag erteilt, hinzugehn in alle Welt un: Hen
Menschen dıe Frohbotschaft künden. Der Kirche hat sein Wort und
seine Sakramente anveriraut, durch s1€e wirkt der Auferstandene 1n dieser
VWelt fort. Hier hegen die urzeln für die Ämter der Kıirche un die
damıt verbundene Macht

Die Integrierung der Macht
Jede Macht 1ın der Hand des Menschen bedeutet eine Gefahr. Je osrößerdie Macht, desto größer uch 1€ Gefahr Nur ZUu leicht entschwindet dem

Menschen das Bewußtsein, daß der Macht eıne ıinnere Hinordnung au
(Gott zugrunde liegt Urıtt diese Bewußtseinsenge e1n, sind Person,
Würde, ewissen un: Freiheit des Mitmenschen gefährdet. Dazu kommt
e1in W eıteres. Der Mensch findgt in der Macht und 1n ihrer Ausübung einen
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esonderen Anre  1Z, einNn tiefe Befriedigung: SC} Selbstwertgefühl
gesteigert, sCc1iNe Selbstsicherheiterhöht; und droht die Gefahr der Maß
losıgkeit und Überheblichkeit. 168 gilt ohne Abstriche uch VO.  S der
Macht b den Händen der Kıirche Ja uNXs scheinen, als gelte
VO  S der Kıirche ı verstärkten Ausmaß. Je innerlicher und gelist-
hcher Auftrag, destoweniger darf Erfülung durch Machtausübung
gesichert werden. VWelch Auftrag ber eße sS1C.  h mıt dem geistlichen
Auftrag der Kıirche vergleichen, die Menschen für ın Reich CWINNCH,
das nıcht VOoO  S dieser VWelt ıst !

Sbo stellt S1C.  h 1€e€ entscheidende Frage VWie kann den (Sefahren der
Macht un! ıhrer Ausübung begegnet das Problem der Macht christhich
gelöst werden. Kıs 1ist die Frage ach der Integrierung der Macht Von
Christus her gesehen, lautet die Antwort Die Macht wırd der lLiebe
ıntegrıert VWer über Macht verfügt, kannn 11l der Liebe richtig
Da die Macht der Kırche sıch vVon Christus herleitet und unzertrennlich
mıL ıhm verbunden 1st WIT  d Christi Art un!: VWeıise der Machtausübung
uch das Leitbild für die Kırche SCcC11H i1N1USSCH. KHür Christi Herrschertum
scheint uNXSs ber Dreifaches typisch SC} die Beschränkung sSC1IHNeET

Macht, die Abgabe VO Macht un die Entäußerung VO  s der Macht

Beschränkung der Macht
Christus wußte sıch Vollbesitz der Macht., Aaus den Worten

„Mir ist alle Gewalt gegeben ı Himmel und auı Erden“ (Mt 28, 13) und
„Du ast iıhm Macht gegeben über NHes Fleisch” (Jo E klar hervorgeht.
Aber Gott sS1C  h SOZUSaSCH Beschränkung auferlegt der Ausübung
SsSCIHNeTr Allmacht indem den Menschen Macht Jangmütig IST, das
Böse un die Bösen ertragt, handelt uch CGhristus. Das Kvangelium
bietet Beweise dafür Da ruten die Jünger nach Machterwel:
G(Gottes („sollen sprechen, daß Feuer VOo Himmel falle und S1C VCOCI-
zehre ‘)GG) ber verweıst ihnen strenge (Lk 9; {); Schriftgelehrte
un Pharısäer verlangen C611 Zeichen VO.  > 1  m, verweıgert (Mt 12 38);

wird angerufen, e1in Machtwort ZU. Schlichtung e1iNnem Erbschafts-
streıt sprechen, ber 1äßt S1C.  h nıcht ı weltliche Händel ziehen und
lehnt abh 1Z, 14); wAäare ec1in Leichtes, den V ater starkes Auf-
gebot Macht SCINCH Schutze bıtten, Lut nıcht (Mt 26, 93)
Und mıt welcher Entschiedenheit weıst Christus Satans poLitisches Macht-
angebot der Versuchung zurück (Lk 4, 6f) Unüberhörbar ber bleibt
für jeden Jünger uch für die Kıirche Christi W eıisung al Apostel:
”D  1€ Könige der Heiden herrschen ber S1C, und iıhre (ewalthaber lassen
S1C.  h gnädige Herren NENNECI., ber nıcht also. Sondern der Größte
un euch soll der Geringste SCIN, der Gebieter der Dienende.
der wer ıst größer: der Tische sıtzt der der bedient ? och ohl
der, welcher Z  i Tiısche sıtzt und 1cC 1n ı Mıitte der Dienende!“
(Lk DDn 25 In unvergeßlich schöner VW eise lehrt Christus hier, alle
Macht dienen soll, indem S16 Liebe wıird!

Die Macht der Kirche muß, soll S16 nıcht ı krassem Gegensatz Zzu Geist
des Evangeliums stehen un!: diesem WeES führen, siıch auf das



e

M  N  32  198e  tliche  auf die  ) Erfu]lun ' ‘('l:ésf'[gött‚‘lichejif‘ Séndungsaufti'ages be-  uwe11  schranken  en verfügte die Kirche über ein sehr ansehnliches Macht-  otential, das Könige und Fürsten zu schätzen und zu fürchten wußten,  e nachdem sie es zum Bundesgenossen oder zum Gegner hatten. Daß es  so war, bedeutet an sich noch keine Schuld der Kirche, denn sie setzte  ihre Macht zu allermeist und in gutem Glauben ein für den Sieg der Wahr-  heit und des Gottesreiches. Es unterliegt aber auch keinem Zweifel, daß  die Kirche in ihren obersten Hirten sich nicht immer in Machtanspruch  und Machtausübung heilsame Beschränkung und Mäßigung auferlegte.  Kardinal Newman zitierte einmal das Wort eines Dichters: „Herrlich  ist’s, Riesenkraft zu haben, aber tyrannisch, sie wie ein Riese zu gebrauchen“,  und fügt dann hinzu: „Die Geschichte, denke ich, liefert uns Beispiele  in der Kirche, wo rechtmäßige Gewalt mit Schärfe angewandt wurde“  (O. Karrer, Kardinal Newman, Die Kirche, Einsiedeln 1945, 373). Und  welch ein Unterschied etwa in der Auffassung der Aufgaben der Kirche  in dieser Welt zwischen Papst Gelasius und Papst Bonifaz VIIL. Wie  säuberlich trennt Gelasius die zwei Gewalten und deren Aufgaben von-  einander. Seine Worte, ganz vom Geist des Evangeliums erfüllt, sind auch  heute noch von höchster Bedeutsamkeit und aller Beachtung wert:  „Christus hat, eingedenk der menschlichen Schwäche, durch eine groß-  artige Anordnung zum Heil der Seinigen weise abwägend, die Rechts-  bereiche beider Gewalten in eigenständige Betätigungsfelder und wohl-  getrennte Würden geschieden ... So sollten die christlichen Kaiser für  das ewige Leben der Bischöfe bedürfen, die Bischöfe dagegen im Bereich  der irdischen Dinge nach den kaiserlichen Gesetzen leben. Das geistliche  Amt hielte so Distanz von allem weltlichen Ding, denn wer Gottes Kriegs-  dienst tut, mische sich nicht in die Geschäfte dieser Welt; und umgekehrt  vermiede man den Anschein, als wolle der auch die göttlichen Dinge in  die Hand nehmen, der die Geschäfte dieser Welt führt. Damit ist für die  Selbstbescheidung der beiden Ordnungen gesorgt. Keine kann stolz be-  haupten, beide Würden zu besitzen, und jede fügt sich in den ihr allein  zukommenden Bereich der Betätigung“ (H. Rahner, Abendländische  Kirchenfreiheit, Einsiedeln 1943, 220 f.). Wären spätere Päpste doch  immer dieser klaren Linie der „Selbstbescheidung“ auf ihr Amt gefolgt,  wieviel Unheil wäre der Kirche erspart geblieben! Und was mußte ein  Bonifaz VIII. erleben, dessen Bestreben es war, die restlose Erfüllung  der Politik Gregors VII. und Innozenz’ III. zu erreichen. Dieser Papst,  der am meisten von allen Trägern der Tiara die Gewalt über alle Mächte  der Erde anstrebte, sah selber den vollständigen Zusammenbruch seines  Strebens.  Im Gottesreich gilt jenes scheinbar widersprüchliche Gesetz, wonach  jener, der sein Leben liebt, es verliert (Jo 12, 25). Die Kirchengesehichte  ist eine lückenlose Beweiskette dafür. Am Beispiel Bonifaz’ VIII., und  solcher Beispiele könnten viele aufgezählt werden, erweist sich, daß die  Kirche stets Macht und Einfluß, Ansehen und Autorität einbüßte, wenn  sie Macht, Reichtum und Ehre suchen wollte. All dies aber fiel ihr von  selbst zu, wenn sie es nicht suchte. Und verfügte die Kirche über die ihr  verliehene Gewalt im Geiste des Apostels (vgl. 1 Ko? 7, 31), als hegäße177entlıche auf die Ertüllun des göttlichen Sendunésauftrages be-
uweilschränken. en verfügte die Kırche über eın sehr ansehnliches Macht-

otential, das Könige un Fürsten schätzen und zu fürchten wußten,
e nachdem S1E ZU. Bundesgenossen der ZU. Gegner hatten. Daß

O© Wal, bedeutet an S1IC.  h och keine Schuld der Kirche, denn S1E setztie
ihre Macht allermeıst un: ın gutem Gilauben ein für den Dieg der Wahr-
heit und des (Jottesreiches. Es unterliegt ber uch keinem Zweifel, daß
die Kırche iın ihren obersten Hirten 81C  h nıcht immer In Machtanspruch
und Machtausübung heilsame Beschränkung und Mäßigung auferlegte.
Kardınal Newman zitierte einmal das Wort eines Dichters: „Herrlich
ist’s, Riesenkraft Z haben, ber tyrannisch, Ss1e W1€e e1In Rıese ZU gebrauchen“,
un fügt dann hınzu  f  ° 99  1€ Geschichte, denke 1C.  9 hefert uNXs Beispiele

der Kirche., rechtmäßige G Zewalt mıt Schärfe angewandt wurde  o
Karrer. Kardinal Newman, Die Kırche, Einsiedeln 1945, 373) IUnd

welch ein Unterschied eLwa der Auffassung der Aufgaben der Kırche
in dieser Welt zwischen Papst G(Gelasıuns und Papst Boniıftaz 111 VWıe
säuberlich Lrennt Gelasius die Zzwel (GJewalten und deren Aufgaben VON-
einander. Seine VWorte, SaANZz VO (Zeist des Evangeliums erfühlt, sınd uch
heute och VOo höchster Bedeutsamkeıt un: ler Beachtung we
„Christus hat, eingedenk der menschlichen Schwäche, durch eine oTroß-
artige Anordnung ZUI0 Heil der Sdeinigen welse abwägend, die KRechts-
bereiche beider Gewalten iın eigenständige Betätigungsielder und wohl-
nn Würden geschieden SO sollten die christlichen Kaiser für
das ew1ge Leben der Bischöfe bedürfen, die Bischöfe dagegen 1m Bereich
der irdischen Dinge ach den kaiserlichen (Zesetzen leben Das geistliche
Amt hielte istanz VO  s allem weltlichen Ding, ennn wWwWer (Gottes Kriegs-
dienst Tut, mische S1C.  h nıcht iın die Geschäfte dieser Welt; und umgekehrt
vermiede INa  z den Anschein, aqals wolle der uch die göttl.chen Dinge in
die Hand nehmen, der die Geschäfte dieser Welt führt Damit ist für die
Selbstbescheidung der beiden Ordnungen ZeSOTSL. Keine kann stolz be-
haupten, beide Würden besitzen, un: jede fügt S1C.  h ın den ihr NHein
zukommenden Bereich der Betätigung“” (H Rahner, Abendländische
Kirchenfreiheit, Finsiedeln 1943, 2920 £.) W ären spätere Päpste doch
ımmer dieser klaren Linie der „Selbstbescheidung” auf ihr Amt gefolgt,wieviel Unheil ware der Kirche erspart geblieben! Und W as mußte eiIn
Bonifaz 11L erleben, dessen Bestreben WAar, die restlose Erfüllung
der Politik Gregors VIil und Innozenz‘ 111 erreichen. Dieser Papst,
der (} meısten vVvon Hen JIrägern der Tiıara die Gewalt ber alle Mächte
der rde anstrebte, sah selber den vollständigen Zusammenbruch seines
Strebens

Im (+ottesreich gilt jenes Sehaidhar wıders ruüuchlhiche Gesetz, wonach
jener, der seın Leben liebt, verliert Jo 12, 25) Die Kirchengesehichte
ıst eine lückenlose Beweiskette dafür Am Beispiel Bonitaz’ VILL., und
solcher Beispiele könnten vıele aufgezählt werden, erwelst sich, daß die
Kıirche Macht und Kinfluß, Ansehen un Autorität einbüßte, W C.
S1e Macnt, Reichtum un! hre suchen wollte. 1€Ss ber el ihr VO
selbst Zı wWe sS1e nıcht suchte. Und verti  .. die Kıirche über die ihr
verhehene Gewalt 1m Geiste des Apostels (vgl. Kor { 31), als besäße



S1€6  ° keine Macht, sSo verlieh ‘ ihr das immer inneren Glanz und Xn
Werbekraft.

bemerkenswertenVoWir Menschen von heutfe sind Zeugen e1ine
Die beiden großen Weltmächte INUuUusSsScCch infolge des BesıtzesgangesAtombombe sich Beschränkungen In ihr Machtansprüchen auferlege

der Machthaber 1Iso verdankenNüchternen realpolitischen KErwägungen
Leben. Will die Kıirche Person, Würde, Freiheıt und Gewissen

achten und wahren, dann kann S1e nıcht Aaus rein zweckbestimmten
wiall S1€e6 dem Leitbild ıhres Herrn folgen, sondernErwägungen LUunN,

ım G(Geiste dienender T iebe Ihiese mehr auf ihre 1 jiebe als auf ihre Mach
hinweigehden Kırche schenkt der Mensch seiınen Glauben und se1n Herz.

Aßgabe der Macht
Aus dem Bewußtsein der Dienstfunktion, nämlich die dienende jebje >  Sdes Herrn dieser Welt bhıs 24Ns Ende der Zeıten darzustellen, erwächst

der Kirche die Erkenntnıis, daß nıcht ıhre Aufgabe SEe1InNn kann,
Gewalt in einer Hand festzuhalten. \1e wird ihrem göttlichen Herrn und
Erlöser gleich VO iıhre Macht- und Gewaltfülle andere abgeben

ölfen „Vollmacht ber unreineHeil und Segen Her. Christus gab den Z W
Geister, s1€e auszutreiben un jegliches Siechtu und Gebrechen heilen“”

die Vollmacht e1n, „auf Schlangen und Skorpione(Mt 10, 1 raumte iıhnen
r

7U treten un ber jegliche Macht des Weindes 10, 19) Die wichtigste
VOL seiner Himmelfahrt mıt den(Gewalt überträgt ıhnen de Herr ab

Worten des Missionsbefehls: 2°(Z;ehet hın alle Welt un verkündet Ner
Schöpfung die Heilsbotschaft” (Mk 16, 195),, indem ıhr S1e taufet auf den %
Namen des Vaters und des Sohnes uınd des Heiligen eıistes und s1e alles
halten lehret, w as ich euch geboten habe“ (Mt 28, f

Im Tichte eines vertieften Selbstverständnisses, das der Kirche
heute S1C.  n entfalten beginnt, unternımmt die Kirche, Macht un!
Gewalt AaAl ihre Glieder entsprechend ihrem Amte und ihrer Stellung,

denen s$1€e durch (zottes Geist berufen sind, abhbzutreten. Eınes ıst gewiß
der römische Zentralismus hat seinen Höhepunkt überschriıtten. Die Frage,
wı1ıe€e dem ımmer mehr fortschreitenden entralismus Roms gekommen

der Hınweıs, daß jede Machtıst, kannn hıer unerortert bleiben. Hs Saa  genu
1eS VOLr 1Hem 1m Zuge der trı1-iıhre Posıtion festigen sucht. Rom tat

dentinischen Reform durch die Schaffung eıne ausgedehnten Verwaltungs-
alle Fäden der KirchenrezierungapparatecSs. Dem Streben KRoms,

Hand S haben, kamen daneben immer auch mangelnde Kıntsehlußkraft und
Entscheidungsfreudigkelit untergeordneter kirchlicher Stellen en  en:
viele unbedeutende, cht X banale Fragen wurden Rom ZUXI

Entscheidung der Klärung unterbreıtet, die gesunder Hausverstandlösen hätte können.
Heute schickt sich dıe Kirche a.  9 Macht und Vei-antwörtuug A

sprechend den Zeiterforderniss verteilen. Einmal n die Bischöfe.
Konzilsteilnehmern zufolge wird das ZweiteVerschiedenen ußerungen VO  S

Vatikanische Konzil eın V ersäumnıs des Ersten nachholen ewman
schrieb April 1870 W hitty SJ nach Rom „JIhr SCht ı1n RomS  sie kein:  ©  ine Macht, S(; ‚i?éflieh. ih1'_\ das iminer_ y1'nné;\é;n Glanz und gewmnen  N  }  f  Werbekraft.  >  s bemerkenswert  va NO  Wir Menschen von he  ute sind Zéugen eine  Die beiden großen Weltmächte müssen  infolge des Besitzes d  ganges:  Atombombe sich Beschränkungen in ihr  en Machtansprüchen auferlege  der Machthaber also verdanken  Nüchternen realpolitischen Erwägungen  wir unser Leben. Will. die Kirche Person, Würde, Fr  eiheit und Gewissen  achten und wahren, dann kann sie es nicht aus rein zweckbestimmten  will sie dem Leitbild ihres Herrn folgen, sondern nur  Erwägungen tun,  im Geiste dienender Liebe. Diese  r mehr auf ihre Liebe als auf ihre Mach!  binweigehden Kirche schenkt der Mensch seinen Glauben und sein Herz  Aßgabe der Macht  Aus dem Bewußtsein der Dienstfunktion, nämlich die dienende Lieb  l  ;  des Herrn in dieser Welt bis ans Ende der Zeiten darzustellen, erwächst  e  ‚g  der Kirche die Erkenntnis, daß es nicht ihre Aufgabe sein kann,  Gewalt in einer Hand festzuhalten. Sie wird ihrem göttlichen Herrn und  Erlöser gleich von ihre  r Macht- und Gewaltfülle an andere abgeben —  ölfen „Vollmacht über unreine  zu Heil und Segen aller. Christus gab den Zw  Geister, sie auszutreiben und jegliches Siechtu  m und Gebrechen zu heilen“  die Vollmacht  ein, „auf Schlangen und Skorpione:  (Mt 10, 1), räumte ihnen  X  %i  zu treten und über jegliche Macht des  Feindes “(Lk 10, 19). Die wichtigste  er vor seiner: Himmelfahrt mit den  Gewalt überträgt ihnen de  r Herr ab  Worten des Missionsbefehls: „  Gehet hin in alle Welt und verkün  det aller  Schöpfung die Heilsbotschaft“ (MKk 16, 15),,  indem ihr sie taufet auf den  ;  Namen des Vaters und des Sohnes und des  Heiligen Geistes und sie alfll\es‘;  halten lehret, was ich euch geboten habe“ (Mt 28, 19 £).  Im Lichte eines vertieften Selbstverständnisses, das  in der Kuche  heute sich zu entfalten beginnt, unternimmt es die Kirche, Macht und  Gewalt an ihre Glieder entsprechend ihrem Amte und ihrer Stellung,  zu denen sie durch Gottes Geist berufen sind, abzutreten. Eines ist gewiß:  der römische Zentralismus hat seinen Höhepunkt überschritten. Die Frage,  wie es zu dem immer mehr fortschreitenden Z  entralismus Roms gekommen  der Hinweis, daß jede Macht  ist, kann hier unerörtert bleiben. Es genü  jes vor allem im Zuge der tri-  ihre Position zu festigen sucht. Rom tat  dentinischen Reform durch die Schaffung eine  s ausgedehnten Verwaltungs-  alle Fäden der Kirchenregierung in der  \  apparat  es. Dem Streben Roms,  Hand zu haben,  kamen daneben immer auch mangelnde Entsc  hlußkraft und  8  Entscheidungsfreudigkeit ,  untergeordneter kirchlicher Stellen entgegen:  viele unbedeutende, um ni  cht zu sagen banale Fragen wurden Rom zur  Entscheidung oder zur Klärung unterbreitet,  die gesunder I-Iausversi;ahé  lösen hätte können.  Heute nun schickt sich die Kirche an,  Macht und Vei-antwörtung ;=‚:fli- }  sprechend den Zeiterforderniss  en zu verteilen.  Einmal an die Bischöfe.  Konzilsteilnehmern zufolge wird das Zweite  6  Verschiedenen Äußerungen von  Vatikanische  Konzil ein Versäumnis des Ersten nachholen  (Newman  schrigb’ am 12. April 1870 P. Whitty SJ nach Rom: „Ihr ge  ht in ’qu‘xé  /



eın Ma  ß Liebe

u flott voran“) und das Verhältnis >von _ Primat und Episkopat klar heraus-
stellen. Auf diese VWeise wiıird das Verhältnis VO  > Petrusamt und Bischofs-
amt wiıeder als eine Ordnung der Liebe Hen Christen besser sichtbar
werden. Newmans VWorte erscheinen heute bereıts wıe eine erfülite Prophe-
zZe1IUuNg: 99  1r mussen ein wen1ıg Glauben haben Die spateren onzilien
kehren frühere nıcht u aber erläutern und vervollständigen, w as früher

Wäar So wırd uch jetzt sein : Künftige Päpste werden
ıhre Vollmacht erläutern un in gew1ISSEM ınne begrenzen P  1US
1st nıcht der letzte der Päpste. aßt geduldig se1lIn un!: Glauben haben!
Eın Papst und eın Neu versammeltes Konzil können das Boot wieder
ın die rechte Lage brin en.  co s ıst ferner und wünschen,

auf Grund der Ordnung der Liebe bei der Verteilung der Hirtengewalt
VOo Bischof abwärts den Erfordernissen einer zeitgemäßen Seelsorge
Rechnung werde. Der Priester sSo 1n der Ausübung seiner VWeihe-
ewalt, besonders bei der Spendung des Bußsakramentes, nıcht durch]:astige und oftmals unnötıge Vorbehalte gehemmt se1n.

Endlich annn die Kirche bei der Verteilung VOo Macht un Verant-
wortung heute den Laıjen nıcht mehr übersehen un: übergehen. Allzu
Jang War ın der abendländischen Kırche im Gegensatz ZU. Ostkirche
die Würdigung der Laijen als „königliches Priestertum“ (1 Petr Z VerLI-
SCSSCH worden, der Laie blieb ausgeschlossen VOo  s der Ubernahme kırch-
hcher Verantwortung. Seine kirchliche Gesinnung hatte der La  1€ durch
(Sehorsam gegenüber der lehrenden Kırche bekunden. als waäre der
G(Gehorsam Kennmal der hörenden Kırche, nıcht der Kıireche insgesamt.
Heute freilich ist S1C  h die lehrende Kirche der Ausfallserscheinungen
bewußt, die iıhr aus der Aussperrung der Laien, die eın Abseitsstehen ın
Apathie iıhrerseıts bewirkte, erwuchsen. Was die Kıirche Furcht VOLr
der Übergabe VOo  S Verantwortung ©  4l die Laien Einbuße iın der Kr-
fülhlun ıhres Verkündigungsauftrages erlitt, muß sS1e ın Liebe, die ach
des Apostels Wort keine Furcht kennt, wettmachen. Der christliche Laie,
mıt kiırchlicher Verantwortung betraut, wird sich mehr als Kirche
fühlen un die Christusbotschaft in die spezjéll ıhm anvert_raute VWelt
tragen.

Entäußerung D der Macht
Bei ott gelten andere Maßstäbe un ın seinem Reiche andere Gesetze

als unftier den Menschen. Der VOo  > Gottes ((nade unberührte Mensch kann
s1e ob ihres paradoxen harakters nıcht verstehen, der VO  - ott an
rufene Mensch annn DUr iın gläubi Vollzug der Wahrheıt dieser esetze
innewerden. Das Wort Christi ”9 nd einmal VOo  > der rde erhöht, werde
ich Hes an MI1C  h ziehen“ (Jo 12, 32) erfüllte SIC.  h VOo Augenblick seines
Todes Seine Liebe triumphiert ber seine Feinde, un beginnt S
herrschen ın den Herzen der Menschen. Der Hauptmann un: seine Leute
bekennen ın ffen als den Sohn (sottes (Mt Z 54), die anderen gehen 1n
sich 23, 48) Um diesen Sieg ZU erringen, mußte Christus seine ott=-

eichheıit ablegen, Knechtsgestalt annehmen und gehorsam S1C.  h der
chmach des TEUZES unterwertfen (Phil Z Machtlos 1m AÄAußeren

geworden, beginnt Christi Herrschertum.



Steindl, Macht und Liebe

Dieses Gru_ndgésetz 1m Gottesreich findet 1m Leben der Kirche
Hen Zeıten seine Bestätı uch G1E kann mıt Paulus ChH. „Wann
iıch schwach bın, dann bın iIC. stark“ (2 Kor Z 10) Je armer und ent-
machteter die Kirche zuweilen wWäar und ıst, desto klarer erkannte S1€E  _ en
bei hr weilenden Herrn, desto inbrünstiger umfing s1e ıhn voll lebendigen
Glaubens, desto lebendiger wurd: sS1e S1C.  h iıhrer Aufgaben und Kräfte
bewußt E  1ne Kraft ıng dann VOo  S ıhr AauS, die 2n den ın ihr fortlebenden
Herrn erinnern 1äßt VWie ware erklären, daß ZU Beispiel

einem Nachbarstaat mIt kommunistischer Gesellschaftsordnung die
Ordensberufe zahlreich sind, daß die Hälfte der Bewerber Platz-
mangels abgewiesen werden muß Die machtlose Kirche lebt aus der
Full des eistes ihres Herrn und erfährt ımmer erneut, daß s1e aqals
das VO.  5 (Go0tt aufgerichtete Heilszeichen 1n S1C.  h selbst Macht ıst, wWeLinN sS1e
iıhrem Auftrag lebt, (Gottes T1iebe darzuleben und darzulieben 1ın dieser
VWelt In der Entäußerung VOo  S Her Macht bricht die Erkenntnis auf,
daß uch die Liebe Macht ıst, die größte SOSaI, enn „die Tiebe höret
nımmer Ü

0S (1 Kor 13, 8) Zeiten außeren Glanzes und Triumphes der
Kirche, denen s1e Einfluß und gesicherte Position besaß und manchmal
SOSqI 1m politischen Spiele mitmischte, und S1IN!  d nıcht immer uch
Zeiten des reichen Fischfangs und starken ıinneren Lebens. ewmans
Worte in einem rief VOo 18372 können nachdenklich stiımmen
1m Gedanken 41 die Kıirche Kuropa der Wohlfahrtsstaaten: „Doch
abstoßend offener Unglaube ıst ist schließlich schlimmer als das
heuchlerische Bekenntnis, der geheime Unglaube un: die geheime Sünde,
deren Übermacht sich Zeıten der ohlfahrt der Kırche weıt und breıit
bemerkbar macht D Kann INa  S nıcht die Frage stellen, ob nıcht eın UuUr-

sächlicher Zusammenhang besteht zwıschen der Ohnmacht der Botschaft
(sıe kommt nNıC.  ht eım Menschen an!) un der jeweiligen Macht der Kıirche

Es ware eın Wunder, wenn die Kirche, aus versuchbaren Menschen
bestehend, 1m Laufe ıhrer Wanderung durch die Jahrhunderte niemals
der Versuchung erlegen wäre, ZULXI Erfüllung ıhres Auftrages sich uch
des Machteinmsatzes bedienen. Entscheidend ist dabeı die Fra w1€e
s1e TLat sS1e e Macht der Liebe integrierte, Milde ıhren Weg
SIn oder iıhn miıt Gewalt eErZWaNsS, ob sıe die Macht ıhrer selbst willen
einsetzte oder 1m Innersten jederzeıt bereıt Wär, alle Macht ott üßen
ZUu  - legen, desto freier ihn mıt Her Liebe umfangen und seinem Auftrag
unbehinderter leben ZUu können. Pa Johannes hat ın seinem
kurzen Pontitkat der Kirche wıeder 1e Herzen viıeler Menschen SCWONNCH
und durch se1ın persönliches W esen und Leben schon das erreicht, w as ach
seinen Direktiven das Zweıte Vatikanısche Konzil vollbringen soll die
Kirche wieder anzıehend und liebenswert machen VOLr Ner VWelt, damit
s1e überzeugend iın ehre und Leben die Liebe verkünden könne.


